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WIR KINDER
DER CHOLERA

Als im 19. Jahrhundert die Cholera grassierte, wurde die Krise zur
Chance. Die Zeitgenossen verbandendenKampf gegendie Epidemien
mit politischen Projekten. So kames, dass die tödliche Krankheit

in der Schweiz der direkten Demokratie zumDurchbruch verhalf.

Eine Gesellschaft,
die an den Fortschritt
glaubt, kann Berge verset-
zen, die zuvor unverrückbar
schienen. Eine Gesellschaft, die den Glauben
an den Fortschritt verliert, erliegt der An-
triebslosigkeit des eigenen Pessimismus.

Als die Cholera nach Europa kam, traf sie
auf eine Gesellschaft im Aufbruch. Es waren
die Jahre nach 1830. Die Industrialisierung

nahmFahrt auf, eine politische Re-
volution jagte die andere, und ein

Fortschrittsglaubemachte sichbreit, der
uns heute fremd geworden ist. Selbst schwere
KrisenwurdenvondamaligenBeobachternals
Episoden einer schrittweisen Höherentwick-
lung betrachtet. Der französische Arzt und
Ökonom Clément Juglar sprach für viele, als
er 1862 festhielt, man müsse in Wirtschafts-
krisen, Revolutionen, Kriegen und Epidemien
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«bloss eine vorübergehende Schwäche» sehen,
«die ein Vorspiel für noch schönere Bestimmun-
gen» sei. Dieser Optimismus ist umso bemer-
kenswerter, als es im 19. Jahrhundert oft an ver-
lässlichemWissen imUmgangmit Krisen fehlte.
Sind wir heute imstande, die Ursachen neuer Ge-
fahren in Windeseile zu identifizieren, so sto-
chertemandamals jahrzehntelang imNebel.

So auchbei der Cholera: DerKampf gegendie
tödliche Krankheit, die in wiederkehrenden Epi-
demien über Europa rollte, dauerte schon über
einhalbes Jahrhundert, als derMediziner Robert
Koch 1883 unter dem Mikroskop ein komma-
förmiges Bakterium entdeckte, mit dem er die
Ursache der Choleraausbrüche wissenschaftlich
klären konnte. Erstaunlich aus heutiger Sicht ist
jedoch, dass es zu diesem Zeitpunkt vielerorts
schon gelungenwar, Choleraepidemien für im-
mer zu überwinden.Wie war dieser Erfolg ohne
gesichertesWissenmöglich?

Zunächst verblüfft, wie oft aus falschen An-
nahmen richtige Schlüsse für die Eindämmung
der Krankheit gezogen wurden. Dann fällt auf,
dass die Cholera nie als isoliertes Problem be-
trachtet wurde: Das Vorgehen war in viel umfas-
sendere Fortschrittsvorhaben integriert. Das be-
trifft zum einen den radikalen Umbau von Städ-
ten, der das urbane Leben im wörtlichen und
übertragenen Sinn auf ein neues Fundament
stellte. Zum anderen wurde der Kampf gegen die
Cholera eng mit dem Kampf um die politische
Ordnung verknüpft – besonders in der Schweiz:
Die erste Choleraepidemie erreichte Europa 1829,
kurz bevor in der Eidgenossenschaft liberale Re-
volutionäre neue Kantonsverfassungen mit aus-
geweitetemWahlrecht, Presse- und Gewerbefrei-
heit einführten.Die letzteundschlimmsteEpide-
mie auf Schweizer Gebiet ereignete sich 1867 in
Zürich, kurz bevor radikale Revolutionäre die ers-
te direktdemokratische Kantonsverfassung mit
Initiativ- undReferendumsrecht durchsetzten.

War die anfängliche Gleichzeitigkeit von ge-
sundheitlicherundvonpolitischerKrisenochein
Zufall, bestand beim letzten Aufeinandertreffen
ein kausaler Zusammenhang. Insofern sind wir
heute als Bürgerinnen und Bürger mit direkt-
demokratischenRechten alle Kinder der Cholera.

Dass europäische Gesellschaften gut hun-
dert Jahre nach dem letzten Pestausbruch eine
neue Seuchebekämpfenmussten,war eine Folge
desKolonialismus. Die Cholera kamauf den glei-
chenWegen nach Europa wie der Kaffee und die
Baumwolle. In Analogie zum blinden Passagier
könnte man sie als «blindes Produkt» bezeich-
nen, das in den Körpern und Ausscheidungen
von Seeleuten auf Handelsschiffen von den Hä-
fen Südasiens aus in die ganze Welt exportiert
wurde. Für zeitgenössischeMediziner waren die
Bakterien, die das Leiden verursachten, ebenso
unsichtbar wie die Wege der Übertragung, die
meistens über verunreinigtes Trinkwasser und
menschliche Träger ohne Symptome erfolgte.

Bevor die Britische Ostindien-Kompanie im
18. Jahrhundert den indischen Subkontinent un-
ter ihre Kontrolle brachte, war die Cholera eine
endemische Krankheit im dicht bevölkerten
Gangesdelta. Sporadisch wurde sie von hinduis-
tischen Pilgern in entlegenere Gebiete Indiens
eingeschleppt, dürfte aber kaumgrössere Epide-
mien ausgelöst haben. Zur ersten dokumentier-
ten Cholerapandemie, die weite Teile Asiens von
Syrien bis Japan erfasste, kam es nach 1817, und
ein entscheidender Faktor waren schon damals
die britischenSchiffe derNavyundder East India
Company. Unter den Millionen Menschen, die
der Krankheit erlagen, befanden sich auch etwa
zehntausendMann der britischen Armee.

NachEuropa gelangte die Cholera über Russ-
land. 1829 und 1830 brach die Krankheit in meh-
reren Hafenstädten des Zarenreichs aus und
breitete sich von dort über Ungarn, Deutschland
und Österreich bis nach Frankreich und Gross-
britannien aus. Für die Behörden der zuerst be-
troffenen Länder stellte sich die Frage, wie sie
mit einer Krankheit umgehen sollten, derenVer-
lauf, Verbreitung und Gefährlichkeit sie kaum
einschätzen konnten. Sie machten das, was in
solchen Situationen fast eine historische Kon-
stante ist: die neueKrisemit denWaffender letz-
ten Krise bekämpfen. Das waren jene gegen die
Pest. Russland, Österreich-Ungarnund Preussen
waren monarchische Staaten mit grossen
Armeen und starken Polizeikräften. Sie nutzten
ihre Repressionsapparate, um Einreise- und
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Handelssperren zu errichten, betroffene Gebiete
abzusperren, Kranke zu isolierenundVerdächti-
ge unter Quarantäne zu stellen.

Ihre massiven Eingriffe ins Gesellschafts-
gefüge waren von der Annahme geleitet, dass es
sich bei der Cholera wie bei der Pest um eine an-
steckende Krankheit handle, die sich durch ei-
nen unbekannten Erreger, ein «Contagium», von
Mensch zu Mensch übertrage. Allein, gerade zu
diesemPunkt entbrannte inmedizinischenFach-
kreisen eine Kontroverse, die auf Jahrzehnte hin-
aus ungelöst bleiben sollte. Sie wurde angeheizt
durch Beobachtungen zur Ausbreitung der Cho-
lera, die nach damaligem Kenntnisstand unter-
schiedliche Folgerungen zuliessen.

Die Epidemien brachen vor allem in dicht
bevölkerten Gebieten mit armen Einwohnern,
überfüllten Latrinen und strengen Gerüchen
aus. Akut Erkrankte litten an Brechdurchfall,
wurden von Krämpfen geschüttelt, und ihre
Haut verfärbte sich blau. Die Hälfte von ihnen
starb innerhalb von Stunden oder wenigen Ta-
gen. Aufgrund der räumlichen Konzentration
der Krankheit und der zeitlichen Abfolge der
Ausbrüche an verschiedenenOrtenhieltenman-
che Mediziner die Cholera für ansteckend. Da-
gegen sprach jedoch aus der Sicht anderer Ex-
perten, dassmedizinisches Betreuungspersonal
vor Ort sowie Einwohner in der Nachbarschaft
von Seuchenherden oft verschont blieben. Sie
vertratendaher eine alternativeTheorie,wonach
die Cholera durch «Miasmen», das heisst übel-
riechende Luft, die dem fauligen Boden entwei-
che, verursacht werde.

Die Miasma-Theorie entstammte der grie-
chischen Antike, hatte im 19. Jahrhundert aber
immer noch zahlreiche Anhänger, die mit dem
alten Gedankengut neue Ziele verfolgten, dar-
unter die Einübung von Hygieneregeln und die
Erneuerung sanitärer Systeme. Auf ähnliche
Massnahmen setzten sie auch im Kampf gegen
die Cholera. Kurzfristig empfahlen sie, verseuch-
te Räume zu reinigen und zu lüften, Latrinen
zu leeren, Lazarette einzurichten und Bewoh-
ner betroffener Gebäude in Notunterkünfte aus-
serhalb der Seuchengebiete zu evakuieren. Auf
lange Frist forderten sie sanitarische Reformen,

die sowohl das hygienischeVerhalten verändern
als auch die Abwasserentsorgung modernisie-
ren sollten.

InderAuseinandersetzungzwischen «Konta-
gionisten» und «Miasmatikern», Anhängern der
Ansteckungs- und solchen der Ausdünstungs-
theorie, stand aber weit mehr auf dem Spiel als
die Frage der wissenschaftlichen Wahrheit und
derwirksamenMassnahmen.Hier entstand eine
neue Arena zur Austragung des politischen
Grundkonflikts der Zeit zwischen freiheitlich-
liberalen und autoritär-konservativen Kräften.

Kontagionistender ersten Stunde riefen,wie
der Historiker Peter Baldwin gezeigt hat, nach
der harten Hand des Staats, um die Gesundheit
der Untertanen zu schützen, und warfen ihren
Gegnern vor, die staatliche Autorität zu untergra-
ben, indemsiedasAllgemeinwohldemEigennutz
vonKaufleutenund Industriellenopferten.Mias-
matiker wiederum prangerten die Zwangsmass-
nahmen als wirkungslose Waffe gegen die Cho-
lera, aber umso wirkungsvolleren Vorwand zum
Ausbauder obrigkeitlichenMacht an. Einer ihrer
Wortführer, derBerlinerArztAlbert Sachs, bewer-
tete die «Contagiositätstheorie» 1831 als «absolu-
tistisch» undbeschrieb ihreAnhänger als hörige
Staatsdiener,während er sichund seineMitstrei-
ter zu unabhängigen «Antizwängern» erklärte.

Konkret lehnten die Miasmatiker vor allem
die Wiedereinführung von Quarantänen ab, die
erstmals im Spätmittelalter zur Eindämmung
der Pest erprobtwordenwaren. Sie fühltensich in
ihrer Kritik bestätigt, als es in abgeriegelten Ha-
fenstädten von Königsberg bis Liverpool bereits
Anfang der 1830er Jahre zu Aufständen kam.
Diese «cholera riots» wurden in der Folge zu ei-
ner rituellen Form der Reaktion auf behördliche
Versuche, die Ausbrüche einzudämmen.

Wie reagierten die Schweizer Behörden auf
dieneueBedrohung?Erstaunlich raschundprag-
matisch für ein dezentrales Gebilde, das gerade
eine Phase radikaler Reformen durchlief. Kaum
war es inRussland zu erstenAusbrüchengekom-
men, stellte die Tagsatzung 1829 eine «Sanitari-
sche Commission»mit fünfMitgliedern aus ver-
schiedenen Landesteilen auf, von denen die ei-
nen mehr politische, die anderen mehr medizi-
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Die Monarchien reagierten mit Quarantänen auf
die Krise. Die Schweiz wählte einen anderen Weg.

Fortsetzung auf Seite 58

nische Erfahrung einbrachten. Den Vorsitz hatte
ein renommierter Liberaler aus einem katholi-
schen Kanton, der Luzerner Eduard Pfyffer.

Anfänglich stand die Kommission unter
dem Eindruck der Massnahmen, die die Monar-
chien inOsteuropa ergriffenhatten. Sie verstand
die Cholera als «pestartige Seuche» und empfahl
der Tagsatzung, sowohl an den Aussengrenzen
der Eidgenossenschaft als auch zwischen den
Kantonen ein sanitarisches Kontrollregime auf-
zuziehen. Als die Ausbrüche 1831 von Osten her
näher kamen, ging die Kommission noch weiter
und forderte einen «Cordon sanitaire», das heisst
eine möglichst lückenlose Sperre der «Schwei-
zergrenze vomBodenseehinwegbis andieGren-
ze der piemontesischen Staaten».

Was dann geschah, hat der Historiker Séve-
ric Yersin vor kurzem in einerDissertation aufge-
arbeitet: Die Tagsatzung setzte nach einer «ernst-
haftenBeratung» eineneueKommission einund
besetzte sie diesmal nur mit medizinischen Ex-
perten. Sie formuliertengrosseVorbehalte.Grenz-
schliessungen seien «wenn nicht gerade unmög-
lich, so höchst schwierig», wobei sie auf die «da-
mit verbundenen Ausgaben und die Hemmung
des Verkehrs unter der gewerbetreibenden Klas-
se» verwiesen. Unter demEindruck der liberalen
Revolutionen, die vor allem in grenznahen Kan-
tonen stattgefunden hatten, vollzog die Eidge-
nossenschaft in kurzer Zeit eine gesundheits-
politischeWende,mit der sie sich vomVorgehen
der umliegenden Länder distanzierte.

Diese Wende war umso bemerkenswerter,
als ihr kein Positionswechsel vom Kontagionis-
mus zur Miasma-Theorie zugrunde lag. Als die
Cholera 1836 mit kleineren Ausbrüchen im Tes-
sin erstmals auf Schweizer Boden auftrat, be-
kräftigte die Tagsatzung ihre Ablehnung von

QuarantänenundGrenzsperrenund stützte sich
auf das Argument, die Cholera müsse zwar «als
ansteckend angesehen werden», aber beim Erre-
ger handle es sich um eine flüchtige kontagiöse
Substanz, die sichüber die Luft verbreite undda-
mit jede Sperre überwinden könne.

Interessant an dieser Aussage ist zunächst,
dass sie eine korrekte Beobachtung an eine fal-
sche Theorie anknüpfte. Tatsächlich war die
Cholera mit den alten polizeilichen Mitteln des
Gesundheitsschutzes nicht aufzuhalten, nur lag
dies nicht an einer LuftübertragungdesErregers
über weite Distanzen, sondern am hohen Anteil
von Angesteckten ohne Symptome, die Grenz-
sperren unbemerkt passieren konnten. Bedeut-
sam war die Aussage aber vor allem, weil das

oberste Organ der Eidgenossenschaft einer Stra-
tegie der Unterdrückung der Krankheit eine Ab-
sage erteilte und sich umso dezidierter zur Auf-
rechterhaltung des Personen- und Warenver-
kehrs imKrisenfall bekannte.

Zudemrang sichdieTagsatzung zu einer eid-
genössischen Kollektivhaftung für lokal anfal-
lendeKostenbei einemakutenKrisenherddurch.
Ein Jahr später beschloss sie, die vonCholeraaus-
brüchen heimgesuchten Kantone für ihren fi-
nanziellen Aufwand zu entschädigen. Damit er-
klärte sich die Schweiz in ihrer Gesundheitspoli-
tik erstmals zu einer nationalen Solidargemein-
schaft – und das über zehn Jahre vor der Grün-
dung desmodernen Bundesstaats.

Die Bundesverfassung von 1848 erhob den
freien Personen- und Warenverkehr innerhalb
der Schweiz zumliberalenGrundprinzip, undder
neu geschaffene Bundesrat hatte bald Gelegen-
heit, die bisherige Ausrichtung der Pandemie-
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Aderlass statt Tanzbetrieb: Im Dezember stellt der
Lausanner Club MAD sein geschlossenes Lokal
fürs Blutspenden zur Verfügung. Covid regiert,
und die Spendedienste können ihre Aktionen
nicht mehr in den Spitälern durchführen. Mit dem
Virus ist ein Zustand zurückgekehrt, den man
in Europa überwunden glaubte: Während einer
ansteckenden Seuche ist Gesundheit nichts rein
Privates mehr, sondern auch ein gemeinschaft-
liches Gut, das es zu schützen gilt. Ein Umbruch,
der die Gesellschaft ebenso auf die Probe
stellt wie der Verzicht auf das öffentliche Leben.

Bild: Denis Balibouse / Reuters
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politik in einer neuen Bedrohungssituation zu
bekräftigen. Im Revolutionsjahr wurde Europa
von einer dritten globalen Cholerapandemie er-
fasst, die sich während der folgenden Jahre in
mehreren Wellen über den Kontinent ausbrei-
tete. 1848 brachdieKrankheit in London, ein Jahr
später in Paris aus. Allein in Frankreich forderte
die PandemiemehrerehunderttausendTote. Ob-
wohl die liberalenRevolutionen in allenLändern
ausser der Schweiz scheiterten, gaben manche
Regierungen Quarantänen und Grenzsperren
auf und verstärkten dafür ihre hygienischen Be-
mühungen um saubere Häuser, Strassen und
Wasserläufe. Je mächtiger die Ideen der «Anti-
zwänger» wurden, destomehr verloren sie ihren
politischen Beigeschmack.

Just zum Zeitpunkt, als die Miasma-Theorie
nach der Formel «All smell is disease» – jeder Ge-
stank ist Krankheit – international den höchs-
ten Zuspruch fand, kam in Londonder Arzt John
Snow dem ursächlichen Zusammenhang von
Choleraausbrüchenauf die Spur. Anfang 1855 ver-
öffentlichte Snow eine Karte des Londoner Stadt-
teils Soho, auf der er zu jedem Haus die Anzahl
TodesopferderCholera ausdemVorjahr sowiedie
öffentlichen Pumpen für die Wasserversorgung
eintrug. Die Karte zeigte eine geografische Häu-
fung der Fälle im Umkreis der Wasserpumpe an
derBroadStreet. Snowwolltemit ihrnachweisen,
dass die Cholera ansteckend sei und in dicht be-
siedelten Stadtgebieten auf zwei verschiedenen
Übertragungswegen Epidemien auslöse. Einer-
seitswerdedas krankmachende «Gift» direkt von
Mensch zu Mensch über die Aufnahme körper-
licher Ausscheidungenübertragen, andererseits
indirekt über Trinkwasserquellen, die durch Ex-
krementeerkrankterMenschenkontaminiert sei-
en. Weil Snow jedoch für das ansteckende «poi-
son» keine Belege besass unddie von ihmgesam-
melten Daten auch miasmatisch erklärt werden
konnten, blieb seine Hypothese zu den Ursachen
der Cholera lange nur eine unter vielen.

Im gleichen Jahr, als John Snow seine Studie
publizierte, brach in Basel die Cholera aus. Die
Stadtregierung reagierte rasch, setzte eine «Cho-
lera-Commission» ein und betraute erfahrene
Ärzte mit der Überwachung der Lage und der

UmsetzungvonMassnahmen.ObwohlBasel eine
Grenzstadt war, wurdenweder ein «Cordon sani-
taire» noch eine Quarantäne erwogen. Umso in-
tensiver kümmerte sich die Kommission umdie
Betroffenen. Für Erkrankte, die in ihrem Zuhau-
se nicht isoliert werden konnten, wurden sepa-
rate Choleraabteilungen in denKrankenhäusern
eingerichtet, während ihre Angehörigen in der
Kaserne im Klingental Aufnahme fanden, wo
sie aus präventiven Gründen auf Staatskosten
ernährt wurden. Derweil liess die Kommission
ihre Häuser reinigen und lüften. Gleichzeitig er-
hob sie laufend Daten zu neuen Krankheits- und
Todesfällen, untersuchte allfällige Zusammen-
hänge und nahmNachforschungen zu den loka-
len Ursachen der Ausbrüche vor.

Dabei liess sich die Kommission nicht von
einer bestimmten Choleratheorie leiten, son-
dern verband auf eklektischeWeise kontagionis-
tischeundmiasmatische Ideen. Standhinter der
Evakuierung von betroffenen Häusern die An-
nahme, die Krankheit werde «zum Theil durch
Ansteckung verbreitet», wurdedasEntleerenun-
dichter «Abtrittgruben und Güllenbehälter» von
der Absicht geleitet, die «schädliche Ausdüns-
tung» aus verschmutzten Böden zu beseitigen.
Auch die Möglichkeit, dass durch Fäkalien ver-
schmutztesTrinkwasserdieKrankheit verbreiten
könnte, spielte imVorgehenderKommissioneine
Rolle. So liess sie einen Brunnen an der Rhein-
gasse abstellen, nachdembei einer «chemischen
Untersuchung» Spuren aus höher gelegenen La-
trinen gefundenwordenwaren.

Die eklektische Haltung der Basler Cholera-
kommission erhöhte den Aufwand durch eine
Fülle verschiedenerMassnahmen. Zugleich aber
förderte sie ein ganzheitliches Verständnis der
Krise, in demFaktorenwieArmut, Infrastruktur,
Wetter und Umwelt Berücksichtigung fanden.
Als die Epidemie im Herbst abgeebbt war, hatte
die Kommission 399 akut Erkrankte erfasst, von
denen205gestorbenwaren.DiemeistenFälle tra-
ten, wie Inga Birkhölzer in einer Masterarbeit
nachgerechnet hat, am Kleinbasler Rheinufer
oberhalb der Mittleren Brücke und entlang des
Rümelinbachs in Grossbasel auf. An beiden Or-
ten herrschten enge und prekäre Verhältnisse.
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Es brauchte einen weitsichtigen Vorsorgestaat,
um die Choleraepidemien zu überwinden.

Nach getanem Krisendienst erstellte der fe-
derführendeArztundGerichtsmediziner Ludwig
de Wette für die Kommission einen Bericht, der
mit forensischer Akribie das Geschehene auf-
arbeitete. Ein Jahr später doppelten die Cholera-
experten nach und legten dem Grossen Rat ein
Reformpapier vor, das die Krise alsWeckruf zum
Umbau Basels in eine von Dreck und Armut be-
freite Stadt darstellte. Für die Autoren hatten die
«Vorurteile oder Nachlässigkeiten früherer Pe-
rioden» sowie die «Gleichgültigkeit» der Gegen-
wart zu den «schreiendenÜbelständen» geführt,
die im Zuge der «durchgemachten Katastrophe»
sichtbar geworden seien. Nun versprachen sie
sich von der «gänzlich anders gewordenen öf-
fentlichen Meinung», die der «Weisheit aus der

Gasse» folge, dass die «entsprechendenVerbesse-
rungen» in dieWege geleitet würden.

Um Druck auf den Grossen Rat auszuüben,
beriefen sich die Autoren auf den demokrati-
schenWillen, auf bürgerliche Tugendenund auf
den technologischen Fortschritt. Sie geisselten
die private Tierhaltung am verschmutzten Ufer
des Birsig als «Überrest einer patriarchalischen
Zeit», forderten die Beseitigung offener Latrinen
ausGründender Gesundheit wie des «Anstands»
und erklärten die «förmliche Canalisierung» des
Abwassers zur Voraussetzung für eine dauer-
hafteAbwehr der Cholera. Das Ideal der sauberen
Stadt, das den Experten 1856 vorschwebte, nahm
dieRealität vorweg, die für uns längstNormalität
ist: DiemenschlicheNotdurft verschwindet hin-
ter den Kulissen, der penetrante Gestank weicht
der geruchsfreien Luft, und im Untergrund
fliesst durch ein getrenntes Kanalsystem das
Trinkwasser zu und das Dreckwasser ab.

Allein, die politischen Eliten Basels liessen
dem Drängen der Experten keine Taten folgen.

Zehn Jahre später bezahlte die Stadtbevölkerung
dafürdenPreis, als eineTyphusepidemie, die sich
ebenfalls über verunreinigtes Trinkwasser aus-
breitete, 450 Todesopfer forderte.

Auch in Zürich schoben die liberalenMacht-
träger nach einem glimpflich überstandenen
Choleraausbruch von 1855 die «Kloakenreform»
auf die lange Bank. Während in umliegenden
Ländern der Boden ganzer Metropolen aufge-
rissen und kilometerweise Kanalisationsrohre
verlegt wurden, ragten in den kleinen Schwei-
zer Städten die Latrinen weiterhin wie Orgel-
pfeifen aus den Rückwänden von Altstadthäu-
sern hervor, während die Rinnsale darunter den
sich auftürmenden Kot kaum wegzuschwem-
men vermochten.

In der damaligen Tatenlosigkeit der Schwei-
zer Politik zeigte sich die Zweischneidigkeit des
Liberalismus im Umgang mit Krisen. Einerseits
bewahrte das liberale Bekenntnis zu bürger-
lichen Freiheiten und zum schlanken Staat die
Behörden eher davor, in Bedrohungslagen mit
repressiven Massnahmen zu überschiessen.
Andererseits bremste es sie beimAufbauvonprä-
ventiven Infrastrukturen in ruhigeren Zeiten.

Um die Choleraepidemien zu überwinden,
musste sich der liberale Nachtwächterstaat erst
zum weitsichtigen Vorsorgestaat wandeln, der
bereit und fähig war, viel Geld für das langfris-
tige Wohlergehen seiner Bürger auszugeben.
Denn der sanfte Druck der technologischenMo-
dernisierung kostete die öffentlicheHand lang-
fristigmehr als derharte Zwangderpolizeilichen
Unterdrückung, mit dem autoritäre Staaten ihre
Untertanen vor Gefahren «schützten». Hier kam
ein Paradox des Liberalismus zum Tragen, das
bis heute fortwirkt: Ein schwacher Staat ist nur
inSchönwetterlagenein freier Staat, dennerkann
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nicht verhindern, dass jede kleine Krise in eine
Katastrophe mündet und das Fundament der
bürgerlichen Freiheit – einMindestmass an Sta-
bilität – zerstört.

Das letzteKapitel der Schweizer Fortschritts-
geschichte in Sachen Cholera wurde an der Lim-
mat geschrieben. Erst aber brauchte es einen
Schritt zurück, bevor zwei nach vorne getan
werden konnten. Nach 1860 wuchs die Bevölke-
rung in Zürich wegen der starken Industriali-
sierung schneller als in jeder anderen Schweizer
Stadt. DasBaugewerbehieltmit der Entwicklung
nicht mit, so dass die Bevölkerungsdichte in Ar-
beiterquartierenmassiv zunahm. 1866 vermehr-
ten sich die Anzeichen, dass eine neue Cholera-
epidemie auf die Schweiz zukam, nachdem die

Krankheit die Armeen im Preussisch-Österrei-
chischen Krieg dezimiert hatte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich ein modifi-
zierter Kontagionismus etabliert, der Snows Hy-
pothesen aufnahm und mit Bestandteilen der
Miasmenlehre verknüpfte. DiemeistenExperten
hielten die Cholera mittlerweile für ansteckend,
manche waren auch überzeugt, dass äusserlich
gesunde Menschen die Krankheit übertragen
könnten.DieseAnsicht vertrat auchder einfluss-
reiche Zürcher Bezirksarzt Carl Zehnder. Für ihn
spielten Miasmen nur noch eine nachgeordnete
Rolle alsMultiplikatorenderAnsteckung, indem
sie das «Gift» des Erregers in verseuchten Latri-
nen oder Böden freisetzten und die Krankheit
damit leichter unter den Angehörigen einer infi-
zierten Person verbreiteten. Brisant an dieser
Kombinationstheorie war, dass sie die Übertrag-
barkeit der Cholera höher und die Krankheit da-
mit noch gefährlicher erscheinen liess, als sie
tatsächlich war. Für Verfechter dieser Theorie
stellte sichmit neuer Dringlichkeit die Frage, ob

Kranke zu isolieren und ihre Angehörigen unter
Quarantäne zu stellen seien.

Zehnder nahm in diesem Punkt denn auch
eine repressivere Haltung ein als seine Basler
Kollegen ein Jahrzehnt zuvor. Er hielt es 1866 für
geboten, «dass wir eine Familie, in der die Cho-
lera auch nur Ein Glied ergriffen hat, möglichst
isoliren, dass wir jeden unnöthigen Verkehr mit
derselbenverbieten».Häuser, indenensichKran-
ke aufhielten, seien kenntlich zumachen, damit
die Bevölkerung jeglichenKontaktmit ihrenBe-
wohnernmieden. Im gleichen Atemzug forderte
Zehnder für sein eigenes Amt als Bezirksarzt, er
müsse zu Beginn eines Ausbruchs «mit den nö-
thigen Vollmachten» ausgestattet werden, da-
mit er ohne zeitraubende Konsultationen «nach

Oben und Unten» den Polizeikräften Anweisun-
gen zum Eingreifen geben könne. Damit bean-
spruchte er für sich die Rolle eines medizini-
schenExpertokratenauf Zeit für dieBewältigung
der nächsten Epidemie.

Die angekündigte Krise suchte Zürich im
darauffolgenden Jahr heim. Wenige Monate zu-
vor hatte die Kantonsregierung angesichts der
nahenden Gefahr endlich eine Kloakenreform
beschlossen.DerAusbruchder Cholera kamdem
Beginn der Bauarbeiten jedoch zuvor. Die Ant-
wort der Behörden trug Zehnders Handschrift.
Auf einer Stadtkarte wurden alle Gebäude mit
Cholerafällen eingefärbt, wobei je nach Anzahl
der Kranken in einemHaus verschiedeneFarben
zum Einsatz kamen. Schon bald leuchtete das
übervölkerte Niederdorf in allerlei Farben, wäh-
rend in der übrigen Innenstadt nur vereinzelt
rote Flecken auftauchten – Rot stand für Häuser
mit einer einzelnen Erkrankung.

Sah das Vorgehen auf dem Papier noch plan-
mässig aus, so herrschten in den Gassen bald

1867 glich Zürich einem «grossen Sterbehaus»,
die Cholera forderte fast fünfhundert Tote.



Cholera

61

Willkür und Überforderung. Zehnders Medizi-
naldirektion hatte ihre Rechnung ohne die Be-
völkerung gemacht. Sie ordnete an, Häuser mit
Cholerafällen neun Tage unter Quarantäne zu
stellen, und erwartete, die Bewohner würden
sichwiderstandslos einsperren lassen.Was statt-
dessen geschah, hat der Medizinhistoriker Flu-
rin Condrau rekonstruiert: Zuerst verloren Zehn-
ders Polizeikräfte den Überblick. Sie verwech-
seltenHäusermit undohneCholerafälle, liessen
Kübel voller Exkremente liegen und kutschier-
ten Erkrankte vorschriftswidrig durch die Stadt.
Zahlreiche Einwohner durchbrachen die Sper-
ren, während andere von der Stadt hohen Scha-
denersatz verlangten.

Derweil stieg die Zahl der Angesteckten und
Toten rasant. Erst als die Situation ausser Kon-
trolle war, löste die Medizinaldirektion die Qua-
rantänenauf.Nurhatte sienicht genügendUnter-
künfte bereitgestellt, um die zahlreichen Ange-
hörigen von Cholerapatienten zu evakuieren, so
dass viele in ihren Häusern ausharrenmussten.
Das öffentliche Leben kam zum Erliegen. Wer
Zürich imHerbst 1867 besucht habe, schrieb der
Lokalautor Traugott Koller aus der Rückschau,
habe sich «in ein grosses Sterbehaus versetzt»
gefühlt. Die Epidemie forderte 481 Tote,mehr als
jeder andere Choleraausbruch in der Schweiz.

Kaumwar die Epidemie imOktober 1867 vor-
bei, brach die nächste Krise aus, und diesmal er-
fasste sie den ganzen Kanton. Anders als zwölf
Jahre zuvor in Basel traf die Cholera in Zürich auf
eine Gesellschaft, die sich in politischer Gärung
befand. Die Machtballung der liberalen Elite um
den«Eisenbahnbaron»undPolitikerAlfredEscher
hatte radikalen Kräften Auftrieb gegeben, die
einebreiterepolitischeBeteiligung forderten. Be-
flügelt vondergesellschaftlichenEmpörungüber
dasBehördenversagen inZürich, rief die ausWin-
terthur stammende Demokratische Bewegung
imLandboten zu informellen «Landsgemeinden»
als Protest gegen das «System Escher» auf, um
eine direktdemokratische Revision der Kantons-
verfassung zu erzwingen.

Ihr Ton war zugleich populistisch und pro-
gressiv. Sie rechnete die ZürcherMedizinaldirek-
tion dem «geschlossenen Klüngel» um Alfred

Escher zuundmachte die Liberalen für das Elend
der cholerageplagten Arbeiterschichten verant-
wortlich. DerDemokrat Karl Bürkli, selbst Spross
einer liberalen Familie, setzte Eschers «System»
direktmit der Cholera gleich: «Unter System ver-
stehe ich den verderblichen Einfluss der Interes-
senwirtschaft, vorandieNordostbahnalsHaupt-
quartier, die Kreditanstalt, viele grosse Indus-
trielle, die Beamtenassekuranz und Freimaure-
rei. Das System, wie die Cholera, ist nicht mit
Händen zu greifen, aber man spürt es in allen
Gliedern.» Nach dem Motto «Alles für das Volk,
alles durch das Volk!» forderte die Demokrati-
sche Bewegung das Initiativ- und Referendums-
recht, die Volkswahl von Regierenden und Rich-
tern, kostenlosenVolksschulunterricht und eine
progressive Vermögenssteuer.

Die Liberalen verteidigten in derNeuen Zür-
cher Zeitungdas repräsentative System, räumten
aber angesichts der überwältigenden Mehrheit
derDemokratenbalddasFeld. Am28. Januar 1868
stimmten 78 Prozent der Stimmberechtigtendes
Kantons Zürich für eineVerfassungsrevision, die
ein gutes Jahr später dieKernanliegenderDemo-
kratischen Bewegung umsetzte. Fast zur glei-
chen Zeit begannen die Arbeiten an einemNetz
von Abwasserkanälen, das bis 1873 bereits eine
Länge von achtzigKilometern erreichte. DerKan-
ton Zürich durchlief einen radikalen Umbau un-
ter und über dem Boden, der das politische und
gesellschaftliche Leben für immer veränderte.
Hier – und nicht auf einer Voralpenwiese oder
einem Schlachtfeld – beginnt die Geschichte der
direkten Demokratie, und von hier aus eroberte
sie zuerst die anderen Kantone und dann den
Schweizer Bundesstaat.

Die epidemische Cholera kam nicht mehr
zurück, und die direkte Demokratie ging nicht
mehr weg. Aus zwei schweren Krisen resultierte
ein doppelter Fortschritt, dessen Früchte wir
nochheute ernten. Erwurdeherbeigeführt, ohne
dass seine Architekten die Ursachen der Cholera
oder die Folgen der direkten Demokratie kann-
ten. Erst fünfzehn Jahre später entdeckte Robert
KochdasCholerabakterium,undesdauertenoch
länger, bis die Veränderungen durch die direkte
Demokratie in der Schweiz sichtbar wurden.
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Weitsicht und Wagemut hatten den Mangel an
Wissen mehr als aufgewogen.

Die Gegenwart ist in ihrem Umgang mit Kri-
sen in vielem das Gegenteil des 19. Jahrhunderts.
TauchtheuteeineneueGefahrauf, folgtdasnötige
Wissen für ihre Bekämpfung meist auf dem Fuss.
So können akute Krisen, wie beim Credit-Suisse-
Kollaps, im Keim erstickt oder, wie in der Corona-
Pandemie, stark eingedämmt werden. Möglich
sind solche Kriseninterventionen aber nur, weil
der Staat des 21. Jahrhunderts eine Fülle an Res-
sourcen einsetzen kann, um neues Wissen sofort
in politische Wucht umzuwandeln. Der Vorsorge-
staathat sichzumInterventionsstaat ausgeweitet.

Mit den gesteigerten Möglichkeiten der poli-
tischen Krisenintervention hat sich aber auch
die gesellschaftliche Krisenwahrnehmung ver-
schoben. Heute dominiert das Bild der Krise als
Schadenereignis, das in eine liebgewonnene
Normalität einbricht. Die Idee, dass Krisen auch
Chancen sein können, um die Weichen für die
Zukunft neu zu stellen, ist verkümmert. Der Ge-
genwart ist vor lauter Effizienzerwartung an die
Krisenbekämpfung der Fortschrittsglaube im
Umgang mit Notlagen abhandengekommen.

Am besten sichtbar wird diese Entwicklung
in jenen Momenten, in denen die akute Phase
von Krisen überwunden scheint. Als die Corona-
Pandemie einEnde fand,war die Sehnsucht nach
einer «Rückkehr zur Normalität» so gross, dass
jedeEnergie für gesundheitspolitischeReformen
verpuffte. Es gab in der modernen Geschichte
wohl noch nie eine so kolossale Krise, aus der so
kümmerliche Lehren gezogen wurden.

Das gleiche Muster zeigte sich, als der un-
kontrollierte Zusammenbruch der Credit Suisse
durch den staatlich subventionierten Verkauf an
die UBS abgewendet war. Auf die Erleichterung,
an einer Finanzkrise vorbeigeschrammt zu sein,
folgte gleich die Verdrängungdes noch viel grös-
seren Risikos, das sich der Schweizer Staat mit
nur noch einer «global systemrelevanten» Bank
aufgebürdet hat. Die Frage, wie die Politik mit
diesem Risiko umgehen will, ist zwei Jahre nach
der Krise noch immer nicht geklärt.

Hier zeigt sich ein weiterer Verlust, der mit
der Konzentration auf die Krisenunterdrückung

einhergeht: Die politische Weitsicht fällt dem
Diktat der kurzfristigen Schadenvermeidung
zum Opfer. Ein wesentlicher Grund, warum die
Schweiz im Falle eines nächsten UBS-Kollapses
vor dem Staatsbankrott stehen könnte, liegt dar-
in, dass den Behörden im entscheidenden Mo-
ment der Mut fehlte, eine lang vorbereitete, je-
doch unerprobte Lösung zu wählen, mit der die
kurzfristigenKrisenrisikenetwashöher, die lang-
fristigenaber tiefer gewesenwären.DieseLösung
war die Too-big-to-fail-Regulierung, die eine ge-
ordnete Abwicklung der maroden Bank vorsah.
Sie hätte zudem den liberalen Grundwerten der
Schweiz besser entsprochen als das staatliche
Fusionsgeschenk an die grösste Konkurrentin.

Die Logik der kurzfristigen Schadenvermei-
dung hat die Schweizer Politik in eine Situation
gebracht, in der sie alle Krisen abzuwehren ver-
sucht, die auf sie zufliegen, dabei aber verges-
sen hat, wohin die eigene Reise gehen soll. Das
viele Wissen kann den Mangel an Weitsicht und
Wagemut nicht aufwiegen. |G |
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